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In den Vergleichsstädten ist 
es nicht gelungen, die Wohn-
verhältnisse in den Tallagen 
insgesamt zu verbessern. Die 
schwindenden Industrieimmis-
sionen wurden zum Teil durch 
zunehmende Verkehrsimmis-
sionen ausgeglichen. Die Vor-
belastung der Tallagen durch 
Verkehrsimmissionen ist an 
einigen Stellen so groß, dass 
hier die Wohnnutzungen nicht 
weiter ausgedehnt werden 
können. Gewerbebrachen wer-
den zum Teil sehr stark durch 
Verkehrsstränge beeinträchtigt, 
sodass sie für eine Umnutzung 
zu Wohnzwecken nicht mehr in 
Frage kommen. Aufgrund der 
genannten Beeinträchtigungen 
ist eine Vermehrung des Wohn-
raumes in den Tallagen aller 
Vergleichsstädte nur bedingt 
möglich. 

Dass die Wohnstandorte in den 
Tallagen weniger nachgefragt 

werden, zeigt sich an der Leer-
standsquote, die hier höher ist 
als in anderen Gegenden.

Die generellen Probleme der 
Suburbanisierung bestehen 
in den Talstädten ebenso wie 
in anderen Großstädten. Die 
Randwanderung lässt sich auf-
grund des Bodenpreisgefälles 
in Richtung der Umlandge-
meinden - so wie in allen Bal-
lungsräumen - nicht aufhalten.

Hinzu kommt der stetig stei-
gende Bedarf an Wohnfläche 
pro Kopf der Bevölkerung, so 
dass grundsätzlich mit einem 
Rückgang der Bevölkerung 
zu rechnen ist, wenn die Ge-
samtwohnfläche nicht ver-
größert werden kann. In den 
Altbaugebieten ist daher im-
mer von einem Rückgang der 
Bevölkerung auszugehen, da 
hier die Wohnbaufläche kaum 
vermehrbar ist und selbst bei 

einem guten Investitionskli-
ma damit zu rechnen ist, dass 
durch Sanierungsmaßnahmen, 
wie zum Beispiel durch den 
Abriss von Hintergebäuden, 
der Wohnraum verknappt 
wird. Hinzu kommt der Seg-
regationsprozess, von dem in 
hohem Maße die Altbaugebie-
te betroffen sind. Da sich die 
Altbaugebiete überwiegend in 
den Tallagen befinden, ist der 
Segregationsprozess in den 
Vergleichsstädten hauptsäch-
lich ein Problem der Talachsen. 
Es gibt nicht nur ein Preisgefäl-
le zwischen den Kernbereichen 
der Ballungsräume und den 
Umlandgemeinden, sondern 
ein deutliches Gefälle in Ab-
hängigkeit von der Topografie: 
Die Bodenpreise steigen in der 
Regel mit der Höhenlage der 
Baugrundstücke. Kostengünsti-
ger Wohnungsbau kann somit 
am ehesten in Tallagen statt-
finden.

Entwicklung industriell geprägter Talstädte
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Stadterneuerungsprojekte in 
Altbaugebieten der Talachse, 
wie zum Beispiel in Wuppertal, 
und die Förderung der Iden-
tifikation der Einwohner mit 
ihrem Stadtteilen haben zu-
mindest teilweise zu einer Sta-
bilisierung der Bevölkerungs-
struktur beigetragen. Auch die 
Schaffung von zusätzlichen 
Grünflächen auf Gewerbebra-
chen und die Herausnahme 
des Durchgangsverkehrs aus 
Wohnvierteln haben, wie zum 
Beispiel in Hagen, in der Talla-
ge die Wohnverhältnisse zum 
Teil spürbar verbessert.

In allen Vergleichsstädten ha-
ben die Tallagen ihre Funktion 
als Wohnstandort behalten. 
Sofern Bevölkerungsrückgänge 
zu verzeichnen sind, verhalten 
sich diese in der Summe nicht 
überproportional zu den Ver-
lusten der Gesamtstadt.

Wuppertal ist die einzige Stadt, 
mit durchgängig starken Be-
völkerungsrückgängen in den 
Altbaugebieten der Talachse 
im Vergleichszeitraum. Diese 
resultieren allerdings zual-
lererst aus dem gestiegenen 
Wohnraumbedarf pro Einwoh-
ner. Trotz sich abzeichnender 
Leerstände, weisen diese Quar-
tiere immer noch die größten 
Bevölkerungsdichten von ganz 
Wuppertal auf. Da von dem 
steigenden Wohnraumbedarf 
auch die Wohnquartiere be-
troffen sind, die seit den 50er 
Jahren entstanden sind, zeich-
nen sich in den Vergleichs-
städten auch dort stellenweise 
Bevölkerungsverluste ab. Die 
hohen Einwohnerverluste der 
Plattenbausiedlungen in Gera 
sind jedoch überwiegend auf 
den Wegzug der Bewohner zu-
rückzuführen. Es ergeben sich 
Leerstandsquoten von 20% 
und mehr. Die entsprechenden 
Quoten in den Altbauquartie-
ren in der Talachse von Gera 

liegen nicht höher. Aufgrund 
der Wiederherstellung vie-
ler Wohnungen in Altbauten 
können diese Quartiere stel-
lenweise sogar relativ hohe 
Zuwächse trotz der Leerstände 
aufweisen.

Seit dem Ende der 70er Jahre 
hat in den Vergleichsstädten 
weitgehend eine Abkehr vom 
Leitbild der autogerechten 
Stadt stattgefunden. In den 
Talachsen von Saarbrücken, 
Wuppertal und Hagen werden 
keine zusätzlichen Schnell-
straßen mit kreuzungsfreien 
Anschlüssen mehr gebaut. 
Lediglich in Siegen wurde der 
Bau der autobahnähnlichen 
Hüttentalstraße fortgesetzt. 
Die Vergleichsstädte haben 
sich in den vergangenen zehn 
Jahren dafür eingesetzt, die 
Verkehrsemissionen zu redu-
zieren. Hauptsächlich wurden 
seit Anfang der 90er Jahre die 
ÖPNV-Angebote verstärkt. 
Saarbrücken und Gera setz-
ten erfolgreich auf den Aus-
bau des schienengebundenen 
Personenverkehrs. Der Anteil 
der Radfahrer am Gesamtver-
kehrsaufkommen konnte trotz 
Schaffung zusätzlicher Rad-
wege aufgrund der topografi-
schen Situation der Vergleichs-
städte nicht spürbar erhöht 
werden. Den Bemühungen der 
Städte, den Umweltverbund zu 
stärken, stehen die Verschlech-
terungen des Angebotes im 
Bahnverkehr entgegen. Die 
Bahn lässt auf Mittelgebirgs-
strecken keine Fernzüge mehr 
fahren, wovon insbesondere 
die Städte Gera und Siegen be-
troffen sind.

In allen Vergleichsstädten be-
steht die Möglichkeit, entlang 
der Schienstränge in den Tal-
lagen zusätzliche Haltestellen 
einzurichten. Es bestehen Be-
strebungen, wie zum Beispiel 
in Wuppertal, Nebenstrecken 

auch für den Ausflugsverkehr 
aufzuwerten.

Der Güterverkehr auf den Stra-
ßen stellt für die Vergleichs-
städte zur Zeit noch ein unge-
löstes Problem dar. Weil sich 
die Bahn zu großen Teilen aus 
dem Güterverkehr zurückzieht 
und Industrieanschlussgleise 
in den Tallagen aufgibt, wer-
den immer mehr Altstandorte 
der Industrie ausschließlich 
über die Straße angedient. Die 
Verbindung zu den überwie-
gend in Hochlage befindlichen 
Autobahnen verläuft an vielen 
Stellen durch Wohngebiete. Die 
noch vorhandene Bahninfra-
struktur in den Tallagen bietet 
allerdings das Potenzial, den 
Güterverkehr zu einem großen 
Teil wieder auf die Schiene zu-
rück zu verlagern. Auch bieten 
schienengebundene Systeme 
des Personennahverkehrs die 
Möglichkeit, den Transport von 
Gütern mit zu übernehmen.

Der Ausweitung der Siedlungs-
flächen sind bei Talstädten auf-
grund der Topografie engere 
Grenzen gesetzt als bei Städ-
ten im Flachland. Noch unbe-
baute Flächen in der Talsohle 
sind in Abhängigkeit von der 
Höhenlage entsprechend den 
gesetzlichen Vorgaben als Re-
tentionsflächen von Bebauung 
freizuhalten. Bisher unbebau-
te Seitentäler und Hanglagen 
können nur dann baulich ge-
nutzt werden, wenn sie keine 
wichtige Funktion als Entste-
hungs- und Abflussgebiete für 
die Kaltluft haben. Die land-
schaftlich bedingten Restrikti-
onen tragen zum Erhalt einer 
großen Randlänge des Sied-
lungskörpers im Verhältnis zu 
seiner Fläche bei. Das bedeutet, 
dass auch weiterhin ein sehr 
hoher Anteil der Bevölkerung 
am Stadtrand, in unmittelba-
rer Nähe zusammenhängender 
Naturräume leben wird.

Entwicklung industriell geprägter Talstädte

Trotz Leerständen hohe 
Einwohnerdichte
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Bis auf Wuppertal wurde in 
den Vergleichsstädten noch 
nicht damit begonnen, in grö-
ßerem Umfang Hochflächen zu 
bebauen. Weil die Autobahnen 
in Kammlinie der Mittelgebir-
ge verlaufen, besteht teilwei-
se das Interesse, in ihrer Nähe 
in Kuppenlagen gewerbliche 
Bauflächen auszuweisen. Ab-
gesehen von aufwendigen Ge-
ländemodellierungen, die mit 
der Erschließung und dem Bau 
von Hallen verbunden sind, ist 
zu bedenken, dass diese Flä-
chen in der Regel nicht über 
den Schienenverkehr erschlos-
sen werden können.

Die vorhandene Verkehrsinfra-
struktur und die vielfältigen 
Nutzungen in den Talachsen 

werden auch in Zukunft dazu 
beitragen, dass sie das Rück-
grat der Vergleichsstädte dar-
stellen. Die Tallagen haben 
das Potenzial, langfristig zu 
attraktiven Einzelhandels- und 
Dienstleistungszentren aus-
gebaut zu werden. Die Kultur- 
und Freizeitangebote können 
hier dem Bedarf entsprechend 
auch in Gebäuden, die die In-
dustriegeschichte bezeugen, 
weiterentwickelt werden.

Anders als in andern Städten 
besteht in den Talstädten ein 
spannungsreiches Gegenüber 
von Natur- und Stadträumen, 
von Dichte und Weite. Maß-
nahmen zur Entzerrung des 
Verkehrs und zur Verhinderung 
von Monostrukturen könnten 

langfristig dazu beitragen, dass 
die Tallage für einen Teil der 
Bevölkerung ein Wohnstandort 
mit eignen hohen Qualitäten 
bleibt.

Die aufgestellte These, dass 
die Topografie der Tallagen ei-
nerseits zu einem bestimmten 
Stadttyp, der „Industriell ge-
prägten Talstadt“ geführt hat; 
dass andererseits diese einst 
für die Entwicklung günstige 
Topografie zu besonderen Pro-
blemen führt und besondere, 
vom gängigen abweichende 
Maßnahmen erfordert, wurde 
durch die Untersuchung der 
Talproblematik an den Bei-
spielstädten belegt.

Politik muss Spaß machen, 
schließlich wollen die Bundes-
tagsabgeordneten nicht nur 
bierernst sein. Solche Fälle 
von „Heiterkeit“ oder sogar 
„Lachen“ werden akribisch im 
Plenarprotokoll vermerkt und 
irgendwer hat jüngst die Sit-
zungen 1 bis 80 der laufenden 
Legislaturperiode daraufhin 
ausgewertet.
Keiner hat soviel Spaß wie die 
CDU/CSU-Fraktion. 730 Mal 
notierten die Protokolle „Hei-
terkeit“ oder „Lachen“ bei den 
Christsozialen. Doch liegen sie 
damit nur drei Lacher vor der 
SPD. Ein paar weitere originel-
le Formulierungen oder hüb-
sche Versprecher und die Sozis 
ziehen lachend an ihrem Part-

Einwegunterwäsche/ Schweine im Bett

Lustiger Bundestag
Martin Schlegel, Hagen

ner vorbei. Lachender Dritte 
– aber mit klarem Abstand zu 
den beiden großen Vorbildern 
– ist die FDP. 541 Mal kam bei 
die Liberalen Freude auf. Da-
mit besetzen sie unangefoch-
ten die Mitte, denn Linke (416) 
und Grüne (411) haben im 
Bundestag derzeit eher wenig 
zu lachen. 

Wenn es immer noch richtig ist, 
dass Lachen befreit, dann be-
kommt diese Plenarstatistik ei-
nen ganz anderen Stellenwert. 
Ein paar Kostproben aus dem 
lachenden Parlament:
„Ihre Aussagen haben die Halb
wertszeit von Einwegunterwä-
sche.“ Klaus Ernst (Die Linke.).
„Ein vierköpfiger Familienva-

ter...“ Michael Hennrich (CDU).
„Herr Kollege Bahr, Sie den-
ken daran, dass Sie nur eine 
begrenzte Redezeit zur Verfü-
gung haben. Sie reicht nicht 
aus, wenn Sie jetzt mit der Ver-
lesung des Dudens beginnen.“ 
Bundestagspräsident Norbert 
Lammert (CDU).
„Ein Einzelbett hat eine Größe 
von einem mal zwei Metern, 
also zwei Quadratmetern. Jetzt 
rechnen Sie sich das einmal 
aus: Drei Schweine à 110 Ki-
logramm sollen in dieses Ein-
zelbett passen. Ich sage Ihnen: 
Drei Schweine im Bett, das 
ist zu viel! ... Zwei Schweine 
im Bett, das finde ich okay.“ 
Bärbel Höhn (Bündnis 90/Die 
Grünen).

Lustiger Bundestag

Die Täler bleiben 
das Rückgrat

Über Statistik:
„Warum haben viele 
Menschen etwas ge­
gen: Mehr Zahlen?“ 
„Weil sie ein kleines 
z befürchten.“
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Es ist schon ein par Jahre her. 
Hagens Oberbürgermeister 
hatte mich zu sich gebeten, um 
mit mir über ein paar Statis-
tiken zu reden. Der damalige 
OB war beileibe kein Zahlen-
freak, aber dennoch jemand, 
der mit Zahlen argumentierte 
und argumentieren wollte. So 
hatte er sich bereits mit einem 
ziemlichen Zahlenkranz ver-
sorgt. Daten vom Arbeitsamt, 
der Industrie- und Handels-
kammer, der Handwerkskam-
mer, den Kirchen und vielen 
anderen. Das Problem war: 
Jede Institution lieferte Zahlen 
für ihr Gebiet und jedes war 
anders, keines deckte sich mit 
dem der Stadt Hagen. Die Da-
ten mochten alle stimmen, ihr 
Informationswert war nicht 
berauschend.
Fazit: Das Amt für Statistik und 
Stadtforschung nahm sich der 
Sache an und brachte 1999 
das Heft „Stadtteildaten“ 
heraus. Jedem der 39 Wohn-
bezirke widmete dieses Heft 
zwei Seiten. Eine Seite war 
dem Bezirks-Plan vorbehalten, 
die andere Seite bestand aus 
Zahlen über Einwohner, PKW, 
Wohnungen, Sozialhilfeemp-
fänger, Schulen, Kindergärten 
usw. Um den Bezirk besser ins 
Stadtgefüge einordnen zu kön-
nen, enthielt die Tabelle den 
Bezirks- und den Stadtwert.
Diese Broschüre erfüllte offen-
bar das, was Politik und Ver-
waltung wünschten, wie vielen 
zustimmenden Äußerungen 
zu entnehmen war. Kurz und 

Statistik im Sommerloch – Zeitungs-Oskar - Stadtteildaten

Hohe Ehrung auf 
internationalem Parkett
Martin Schlegel, Hagen

knapp, informativ und leicht 
verständlich. Deswegen er-
schien 2004 eine zweite Aufla-
ge mit frischen Zahlen.
In 2006 erfuhr das Heft Beson-
deres. Die Lokalredaktion der 
Hagener Westfalenpost stand 
wieder vor dem alljährlichen 
Problem Sommerflaute. Weni-
ge Nachrichten fallen an und 
es sind auch wenige Leute da, 
die sie zu Artikeln verarbeiten 
konnten. Schließlich fahren 
auch die Journalisten gerne in 
Urlaub. In der Situation ent-
wickelte ein Redakteur  das 
Konzept „Wir sind Hagen“. Er 
nahm das Stadtteilheft, ließ 
die Daten aktualisieren und 
hatte so eine Grundlage für 
39 Beiträge. 39 Tage nachein-
ander wurde jeweils ein Bezirk 
vorgestellt. Jeder Bezirk hatte 
eine ganze Zeitungsseite für 

sich. Gefüllt war sie mit einem 
Bericht über einen Stadteilspa-
ziergang, in dem prominente 
und andere Bürger zu Wort 
kamen, etlichen Bildern, einer 
bisweilen frechen Überschrift 
und eben dem, was die Statis-
tik geliefert hatte. 
Viele harte Fakten, locker ver-
packt und griffig präsentiert; 
eine der besten Statistiken, die 
ich je gesehen habe.
Auch anderen gefiel diese 
Sommerserie. Und so erhielt 
die Westfalenpost beim 8. Eu-
ropäischen Zeitungskongress, 
der im März 2007 in Wien 
tagte, einen „Award of Excel-
lence“, der auch schon mal 
als Zeitungs-Oskar bezeichnet 
wird. Eine riesige Auszeich-
nung, schließlich haben sich 
bei dem Wettbewerb Zeitungs-
titel aus 26 Ländern beteiligt.

Das Bild zeigt (v.l.n.r.) 
Torsten Berninghaus, für die Serie ver-
antwortlicher Redakteur, Norbert Küp-
per, Gründer des Wettbewerbs, sowie 
Jörg Bartmann, stellvertretender Chef-
redakteur der Westfalenpost nach der 
Ehrung in Wien.
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Schon dem Stadtgründer, dem 
Schauenburger Graf Adolf  IV, 
fiel die exponierte Lage am 
Wasser auf und er ließ um 
1233 die „Holstenstadt tom 
Kyle“ anlegen. Seit 1242 mit 
den Stadtrechten ausgestat-
tet, entwickelte sich Kiel, ver-
stärkt nachdem die Marine 
1865 ihren ersten Hafen hier 
errichtete, zum Mittelpunkt der 
Wirtschafts- und Kulturregion 
Schleswig-Holstein.

1946 zur Landeshauptstadt 
gekürt, diente vor allem die 
„Kieler Woche“, ein weltweit 
bekanntes Segel- und Kulturer-
eignis jedes Jahr im Juni, als 
Plattform für die Grundlagen 
internationaler Beziehungen 
nach Skandinavien und später 
besonders in Richtung Osteur-
opa. Heute ist die Kieler Woche 
die größte Segelveranstaltung 
der Welt und das größte Som-
merfest im Norden Europas.

Kiel ist Sitz der schleswig-hol-
steinischen Landesregierung 
und wichtigstes Dienstleis-
tungs- und Bildungszentrum 
des Landes, fast drei Viertel der 

Von der „Holstenstadt tom Kyle“ zur „Welthauptstadt des 
Segelns“

Willkommen zur 
Statistischen Woche
Eyk-Röttger Naeve, Kiel

hier Beschäftigten arbeiten in 
diesen beiden Bereichen.

Das Element Wasser prägt das 
Erscheinungsbild der Stadt in 
vielfältiger Weise, sei es durch 
die Förde mit ihren Stränden, 
die Hafenanlagen mit ihren 
Portalkränen, die riesigen Pas-
sagierfähren, die renommier-
ten Werften, die internationale 
Meeresforschung und nicht 
zuletzt dem Weltklasse-Was-
sersport. 1972 war Kiel zum 
zweiten Mal nach 1936 Aus-
tragungsort der olympischen 
Segelwettbewerbe. 

Zu den obersten Stadtzielen 
der rund 232.000 Einwohner/
innen starken Landeshaupt-
stadt gehören heute u. a. Kin-
der– und Familienfreundlichste 
Stadt werden,  Arbeitsplätze 
schaffen und die Wissenschaft 
stärken, KIEL.SAILING CITY - 
Welthauptstadt des Segelns.
Kiel heißt Sie willkommen in 
einer traditionsreichen, le-
bendigen Stadt, die sich zum 
zweiten Mal nach 1978 freut, 
Gastgeberin der „Statistischen 
Woche“ seien zu dürfen.
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Dies ist ein Bericht über eine 
Reise zur Erkundung der politi-
schen Kultur in der ehemaligen 
reußischen Residenzstadt und 
Bezirkshauptstadt der DDR, 
Gera, aus Anlass einer Statisti-
ker-Tagung. [www.gera.de; 
www.gera-tourismus.de]

Zum dritten Treffen der Ex-AG 
im Verband Deutscher Städ-
testatistiker (VDSt), im Vorfeld 
seiner Frühjahrstagung in Gera 
vom 19. bis 21. März 2007, sind 
vierzehn Teilnehmer gefahren. 
Die als Schlagzeile formulierte 
Frage des Editorials der Ausga-
be 1-2007 dieser Zeitschrift ist 
mithin beantwortet. Sechs, elf 
und Gera: 14!

Auch diesmal wieder profitier-
ten die Beteiligten von der pro-
fessionellen und anspruchsvoll 
kollegialen Vorbereitung des 
AG-Leiters, Dr. Ludwig von 
Hamm: Unterkunft, Exkursio-
nen, Besichtigungen und Orte 
des geselligen Treffens – alles 
war vorher erkundet, aus- und 
aufgesucht worden und er-
möglichte nun die freundliche 
Zuwendung unterwegs. Und 
sie genossen, auch in der Erfül-
lung ihrer spontanen Wünsche, 
die Gastfreundschaft des ger-
schen Statistikchefs, Bernhard 
Schletz. Die Wahl des regio-
nalspezifischen Adjektivs mag 
verdeutlichen, dass der in der 
Verwaltung und im sozialen 
Leben der Stadt fest verwur-
zelte Kollege Schletz, es auch 
deswegen schaffte, spontane 
Wünsche zu erfüllen, die – ein 

Drittes Treffen der Ex – AG in Gera

Wismut, BUGA, Greiz ... 
und Statistik
Horst W. Schmollinger, Berlin

Beispiel – an Verwaltungsmit-
arbeiter heranzutragen, man 
sich eigentlich genieren sollte: 
Unser Samstagswunsch war, 
am geschlossenen Montag 
eine Ausstellung im Stadtmu-
seum Gera zu besichtigen. Er 
wurde erfüllt, wie später be-
richtet werden kann.

Das Quartier
Unser Standquartier war das 
Hotel „Brüning’s Linden“ (so 
von den Besitzern geschrie-
ben). Es liegt in dem vor über 
50 Jahren nach Gera einge-
meindeten Zeulsdorf, ruhig 
und beschaulich am Rande 
der Stadt, ist gleichwohl vom 
Zentrum aus mit der Straßen-
bahn rasch und regelmäßig zu 
erreichen, weil der Ort an den 
einwohnerstärksten Stadtteil 
Geras angrenzt: Lusan, domi-
niert von industriellen Fertig-
bauten, zählt um die 25 000 
Einwohner und beherbergt 
mithin etwa ein Viertel der Be-
wohner der Stadt. Das Hotel 
hat einen älteren VDSt-Bezug: 
Als die Zukunft der ehemali-
gen Jugendherberge noch un-
gewiss war, im Jahre 1993, hat 
dort eine der Tagungen der Re-
gionalen AG Ost unseres Ver-
bandes stattgefunden, an der 
ich teilgenommen habe. Als ich 
mir jetzt bei der Anreise mei-
nes Weges nicht mehr sicher 
war, fragte ich eine Passantin 
nach „Brüning’s Linden“; sie 
antwortete freundlich und be-
stimmt mit der Wegbeschrei-
bung zur Jugendherberge. Die 
Jugendherberge war ein ange-

nehmer Rückzugs- und Aufent-
haltsort für die älteren Herren 
Statistiker im Ruhestand und 
ihre Begleiterinnen.

Die Gedenkstätte 
im Torhaus
Den Rückzugsraum zu haben, 
war der Bewältigung des an-
spruchsvollen Programms för-
derlich. Eingetroffen am 16. 
März 2007, machten wir uns 
am Sonnabend, dem 17. März, 
auf den Weg zur Gedenk- und 
Begegnungsstätte im Torhaus.  
[www.torhaus-gera.de] 
Im ehemaligen Verwaltungs-
trakt des Gerichtsgefängnisses 
unterhält der Verein „Gedenk-
stätte Amthordurchgang“ e. V. 
mit Bundes- und Landesför-
derung seit dem 18. Novem-
ber 2005 eine Anlaufstelle für 
Kommunikation, Information 
und Dokumentation über die 
politische Haftanstalt 1933-
1945 und 1945-1989. Die 
Geschäftsführerin der Einrich-
tung, Kathrin Zimmer, 1984 In-
sassin des dort gelegenen Stasi 
– Untersuchungsgefängnisses, 
stellte uns die Arbeit der Ge-
denkstätte vor. 

Auf der Website des Vereins 
sind die Ziele so formuliert: 
„Der „Amthordurchgang“, 
der Name einer Straße im 
Stadtkern Geras, war für viele 
Menschen Synonym für Poli-
zei, Haft und politische Will-
kür. Unser Verein will mit der 
Errichtung einer Gedenk- und 
Begegnungsstätte im Torhaus 

Montag im Museum

Bericht einer 
Betroffenen
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der ehemaligen politischen 
Haftanstalt und anderen Pro-
jekten Raum schaffen, um die 
Geschichte politischer Straf-
justiz zu dokumentieren, die 
tatsächlichen Geschehnisse 
darzustellen, zu diskutieren, an 
die Opfer politischer Gewalt-
herrschaft vor und nach 1945 
zu erinnern, zu gedenken und 
in das öffentliche Bewusstsein 
zu rücken.“ 

Die Gedenkstätte ist der noch 
erhaltene Rest des Gefängnis-
ses, das in der ehemaligen Be-
zirkshauptstadt 1952/53 dem 
Ministerium für Staatssicher-
heit übergeben worden war 
und von da an bis zum Ende 
der DDR als Untersuchungs-
haftanstalt für politische Häft-
linge gedient hat. Sie soll vor 
allem dazu beitragen, das De-
mokratieverständnis der jun-
gen Generation zu begleiten 
und zu sichern. Schön, dass es 
in Gera dafür einen besonde-
ren Ort gibt. Da man – Goe-
the paraphrasierend - nur das 
sieht, was man weiß, könnten 
die für den Tourismus Verant-
wortlichen uns Gästen diesen 
bedeutsamen Ort in ihren zur 

beitet worden ist, und zwar 
für die Sowjetunion, die damit 
Atomwaffen herstellte. Und 
dies in einer Menge, die im 
Laufe der Jahre für rund 500 
Atomtests gereicht hat. 

Wismut war – keineswegs zu-
gespitzt formuliert – ein Staat 
im Staate. Rasch nachdem die 
„Staatliche Aktiengesellschaft 
der Buntmetallindustrie „Wis-
mut“ -  Zweigniederlassung 
der unter der gleichen Firma in 
Moskau bestehenden Haupt-
niederlassung“ 1947 gegrün-
det wurde, wurde die sowjeti-
sche Aktiengesellschaft (SAG) 
zu einer wichtigen Quelle für 
die Reparationsleistungen 
an die Sowjetunion (bis Ende 
1953). Bei der Bedeutung des 
Unternehmens konnten sich 
die Beschäftigten vieler Privile-
gien erfreuen; bei den Arbeits-
bedingungen waren die in der 
Förderung Arbeitenden jedoch 
nicht privilegiert.

Am Beginn der fünfziger Jahre 
hatte die Wismut rund 117.000 
Beschäftigte, 1960 waren es 
etwa 51.500 und seit 1962 
bis zum Ende bei der Wende 
blieb die Beschäftigtenzahl 
mit 45.000 relativ konstant. 
Gefördert wurden zwischen 
1945 und 1990 rund 231.000 t 
Uran.
Nach der Vereinigung der ehe-
mals getrennten Teile unse-
res Landes, ist die Sowjetisch 
– Deutsche  Aktiengesell-
schaft (SDAG) Wismut in eine 
GmbH umgewandelt worden. 
[www.wismut.de.] Uran-
erze werden nicht mehr abge-
baut. Die Folgen der rabiaten, 
reichlich sorg- und bedenken-
losen Abbau- und Verhüttungs-
methoden des Uranerzes in 
Sachsen und Thüringen zeigte 
uns ein Film des Mitbegrün-
ders der DDR–Umweltbewe-
gung, Michael Belaites. Die 
Beseitigung der Folgen wird 

Bild 1: Gedenkstätte im Torhaus Bild 2: Ausstellungsstücke in der Gedenk-
stätte – Geruchsproben
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Bundesgartenschau (BUGA 
’07) zahlreich erschienenen 
neuen Stadt - Prospekten nahe 
bringen, ihn dokumentieren 
und in den Stadtplänen mar-
kieren. www.buga2007.de.

BUGA und Wismut
Die Folgen gesellschaftlicher 
Systeme zu überwinden, dau-
ert bisweilen länger als ihr Be-
stand. Die Widersprüchlichkeit 
der Bewältigungsarbeit wurde 
uns auch beim herausragenden 
Ereignis im Gera des Jahres 
2007 offenbart. Die BUGA ’07 
findet vom 27. April bis zum 14. 
Oktober 2007 in zwei benach-
barten Orten statt. In Gera ist 
es der Hofwiesenpark am Ufer 
der Weißen Elster und in Ron-
neburg eine Gegend, die jetzt 
so heißt: „Neue Landschaft 
Ronneburg“. Aber eigentlich 
ist das in Ronneburg altes, ge-
beuteltes Wismut – Land, was 
allerdings auch schon eine mit 
Bedacht gewählte Beschöni-
gung für den Sachverhalt war, 
dass dort – wie an anderen 
thüringischen und sächsischen 
Orten in der ehemaligen DDR 
– von der Wismut seit 1946 
Uranerz gefördert und verar-

Stasi-Gefängnis

BUGA in Gera und 
Ronneburg
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von der Bundesrepublik mit 
6,2 Milliarden EURO finanziert, 
wenn das denn reicht... Zu be-
arbeiten sind 1400 km offene 
Grubenbaue, 311 Millionen 
Kubikmeter Haldenmaterial 
und 160 Millionen Kubikmeter 
radioaktiver Schlamm. Einiges 
davon liegt in Gegenden um 
Gera, die wir besucht haben. 
Zur Beseitigung der Schäden 
können nun – wenn man die 
gegenwärtigen Arbeits- und 
Lebensbedingungen mitfühlt: 
erfreulicherweise - manche 
von denen beschäftigt werden, 
die sie zu produzieren hatten. 

Der Zusammenbruch der In-
dustrie in der Industrieregion 
Gera hatte, wie andernorts in 
der ehemaligen DDR auch, dra-
matische Folgen fürs Leben der 
Menschen. Was sich an Ver-
besserungen und Aufschwung 
in Gera nun wieder tut, do-
kumentiert der anschauliche 
Statistische Quartalsbericht 
für die Stadt. [Über die Rubrik 
„Zahlen & Fakten“ in www.
gera.de].

Vom „Balkon“ aus haben wir 
die alte, neu hergerichtete 
Ronneburger Landschaft ge-
sehen. „Gast in Gera, Reisen 
für Gruppen“ verstellt den 
Blick so: „Den Kontrast zur 
städtischen Nähe des Hof-
wiesenparks bildet die unver-
wechselbare Neue Landschaft 
Ronneburg mit ihrer Weite. Die 
neue Landschaft Ronneburg 
entsteht als völlig neu gestal-
teter Natur- und Erlebnisraum 
auf dem Gelände des einstigen 
Erzbergbaus. Die Renaturie-
rung des Ronneburger Gebie-
tes gilt als weltweit größtes 
Sanierungsprojekt im Bergbau 
und Umweltschutz.“

Als Anteil nehmender Exkursi-
onist und Flaneur habe ich Ver-
ständnis dafür, dass der Auf-
schwung für die Region durch 

die BUGA ’07 nicht durch 
negative Konnotationen ge-
bremst werden soll. Aber einer 
von uns stellte in der Diskus-
sion – immer noch im Torhaus 
– die Frage, welche Schäden 
man eigentlich in Kauf neh-
me, wenn man nicht nur die 
Umweltschäden verschweige, 
sondern auch noch die Schä-
den des großen Schweigens 
darüber akzeptiere.

Bei der Exkursion zu den ehe-
maligen Abbaustätten bei 
Ronneburg begleitete uns 
Ulrich Zippel, Mitarbeiter der 
Gedenkstätte für die „Ver-
schwundenen Orte in der 
Wismut-Region“. Er ist in ei-
nem der Dörfer am Rande des 
(ehemaligen) Tagebaus da-
heim. Wie seine Versuche und 
die anderer, das unangemesse-
ne Schweigen der Wismut über 
die verschwindenden Dörfer 
Gessen und Lichtenberg in der 
DDR zu durchbrechen, in po-
litischer Gefährdung endeten, 
war eine der undramatisch 
übermittelten Erfahrungen un-
ter vielen an jenem frostigen 
Sonnabendnachmittag. Die 
Flucht vor dem kalten Wind in 
die Wärme des Cafés in Col-
lis am jetzt leidlich entlaste-
ten Gessenbach förderte die 
Diskussion über das, was sich 
an diesem Tag bei allen einge-
prägt hatte: Die Ermunterung 
der Initiatoren, ihren differen-
zierten, einfühlsamen Weg be-
hutsam, gleichwohl selbstbe-
wusst weiter zu gehen, weil es 
zu ihm aus unserer Sicht keine 
akzeptable Alternative gibt. 
Und die Erkenntnis, dass das 
Schweigen über Folgeschäden 
gesellschaftlichen Handelns 
weitere Schäden produziert. 

Der Blick hinter die heile Welt 
der BUGA ’07 [Suche nach 
Buga in: www.fettgusche.
net] eröffnet die Perspekti-
ven des künftigen Handelns: 

Wie wird die Beseitigung aller 
Schäden und Giftstoffe aus 
dem jahrzehntelangen Uran-
bergbau zu schaffen sein? 
Und: Welchen Stellenwert hat 
auf diesem Weg die gute Ar-
beit für die BUGA ’07? Dass 
die recht schön anzusehende 
BUGA-Welt nicht heil ist, zeigt 
auch die Geraer Statistik: Sig-
nifikant höhere Anteile älterer, 
verwitweter Frauen an den 
Einwohnern der traditionellen 
Wohngegenden der Wismut-
Arbeiter als in anderen Gegen-
den der Stadt dokumentieren 
es zum einen. Die Wismut-
Witwen: Auch sie ein Erbe der 
Wismut: Zum anderen: Auch 
die Scheidungsrate ist dort hö-
her als woanders in der Stadt. 
Die Männer sind zum Arbeiten 
in den österreichischen Berg-
bau gefahren und irgendwann 
nicht mehr nach Hause gekom-
men; Fernpendeln als Vorspiel 
zum Wechsel.
Unser Besuch bei den ver-
schwundenen Dörfern war ein 
Probelauf für die Wanderun-
gen zu den ehemaligen Dör-
fern Gessen und Lichtenberg, 
die der Verein „Gedenkstätte 
Amthordurchgang“ e.V. wäh-
rend der BUGA ’07 zu be-
stimmten Terminen kostenlos 
anbietet. [www.torhaus-
gera.de/Doerfer2.htm]

Die Höhler
Am späten Nachmittag noch-
mals Bergbau, obschon auf 
weithin entspanntere und be-
kömmlichere Weise. Die Geraer 
Höhler [www.gera-hoeh-
ler.de] sind bergmännisch 
angelegte Stollen zur Lage-
rung von Bier. Wie in anderen 
deutschen Städten war in der 
frühen Neuzeit das Schank- 
und das Baurecht verknüpft: 
Wer ein Haus hatte, konnte in 
Gera Bier brauen und brauchte 
die „Keller unter den Kellern“ 
zur Lagerung und Kühlung. Um 
1850 hatten 221 Bürgerhäuser 
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Brau- und Schankrecht. Bald 
darauf, 1872, war wegen der 
Reichsgewerbeordnung priva-
tes Brauen nicht mehr mög-
lich. Die dem Bier gewidmeten 
Höhler wurden danach genutzt 
wie andere Kellerräume auch: 
Kohle, Eingemachtes und 
Nutzloses wurde gelagert. Bei 
der Besichtigung der Höhler, 
sie gehören zum Geraer Stadt-
museum, war zu erfahren, dass 
viele Bewohner Geras den 
großen Stadtbrand des Jahres 
1780 in ihnen überlebt hat-
ten. Im Zweiten Weltkrieg wa-
ren die unterirdischen Räume 
Bunker. Und als sollten wir den 
roten Faden des Tages nicht 
verlieren, berichtete unser 
sachkundiger Begleiter, dass 
unter dem NS - Regime schon 
1935 damit begonnen worden 
war, die Höhler zu vermessen, 
um sie auf ihre Tauglichkeit für 
den „Luftschutz“ zu prüfen. 
Die Prüfung war erfolgreich, 
manche der Höhler wurden für 
diesen Zweck untereinander 
verbunden. „Hitler bedeutet 
Krieg“ war eine der Parolen 
des frühen Widerstandes ge-
gen das NS – Regime. Die er-
hoffte mobilisierende Wirkung 
erzielte sie bekanntlich nicht.

Von Gera nach 
Greiz
Am Tag darauf fuhren wir 
von der Residenzstadt des 
Fürstentums Reuß jünge-
re Linie – Gera – in die des 

Fürstentums Reuß ältere Linie 
– Greiz. [www.greiz.de] 
Vieles, was die Residenz des 
bis 1918 bestehenden kleinen 
Fürstentums beherrscht hatte, 
war noch zu besichtigen: Eine 
Wache, das obere Schloss und 
das untere und ein reizvoller 
Landschaftspark im englischen 
Stil. Darin das ehemalige Som-
merpalais der Landesherren, 
heute Kunst-Museum und Sitz 
des Satiricums, einer Samm-
lung zeitgenössischer Karika-
turen und Pressezeichnungen. 
[www.sommerpalais-
greiz.de] Die unverhoffte Be-
gegnung mit Manfred Bofinger 
in einer Karikaturen–Ausstel-
lung wurde genüsslich aus-
gedehnt. Bofinger, im Januar 
2006 verstorbener Grafiker 
und Karikaturist, bekannter 
Eulenspiegel–Illustrator und 
–Autor, fügte unserer anhal-
tenden Beschäftigung mit der 
politischen Kultur unseres Lan-
des am regionalen Exempel 
auf seine Weise köstliche, bis-
sige und wehmütige Nuancen 
hinzu: Zu sehen waren seine 
Karikaturen der Wende- und 
Nachwendezeit.

Beeindruckend die zahlreichen 
Zeugnisse der Jugendstilarchi-
tektur im Städtchen, die – so 
der Ortsprospekt  - „in dieser 
Gesamtheit anderswo kaum 
zu sehen sind“. Grundlage 
war der Reichtum der Region 
um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert und die nach 
den Stadtbränden von 1902 
und 1908 genutzte Chance, 
ihm städtebaulich ein zeitge-
nössisches Denkmal zu setzen. 
Die Geraer Parallele dazu war 
mir dort schon beim Flanieren 
aufgefallen. Gera zählte – so 
wird berichtet – um 1900 zu 
den zehn reichsten Städten 
Deutschlands. Seine Fabrikan-
ten und Kaufleute ließen sich 
prächtige Villen bauen. Einige 
davon stehen noch, so bei-

spielsweise das 1913 von Hen-
ry van de Velde entworfene 
Haus Schulenburg.

Nach der Mittagspause – dem 
Grundakkord der Reise an-
gemessen im Restaurant des 
Greizer Theaters verbracht 
– die Weiterfahrt zu einem 
grandiosen Industriedenkmal. 
Die Göltzschtalbrücke [www.
goeltzschtalbruecke.de] 
ist mit einer Höhe von 78 m 
und einer Länge von 574 m die 
größte Ziegelbrücke der Welt. 
Errichtet für die Eisenbahn-
verbindung von Leipzig nach 
Nürnberg in den Jahren 1846 
bis 1851, wurden für ihre vier 
Etagen mit 81 Bogen rund 23 
Millionen Ziegel vermauert. 
Bis zu 1700 Arbeiter waren 
im Monatsschnitt beschäftigt; 
31 Menschen starben beim 
Brückenbau. Wir haben diese 
Brücke im gemächlichen Spa-
ziergang auf würdige, nahezu 
tibetanische Weise im Uhr-
zeigersinn umrundet, die ins-
besondere im Brückengrund 
gewaltigen Perspektiven ge-
nossen. Und mir kam in den 
Sinn, was für eine hoffnungs-
frohe und für manchen wohl 
auch beängstigende Perspek-
tive der Eisenbahnbau damals 
geboten hatte. Mit ungewohn-
ter Technik Raum und Zeit zu 
überwinden, die Entstehung 
eines Verkehrs – Netzes, die 
für manchen Ort an der Strecke 
den Einbruch einer fremden 
Umwelt bedeutete und nicht 
zuletzt, die Abschaffung der 
uneinheitlichen regionalen und 
lokalen Uhrzeiten in den deut-
schen Landen: um des Fahrpla-
nes der Grenzen überwinden-
den Bahn willen.

Gartenstädte in 
Deutschland
Die erfreuliche Nachricht für 
den nächsten Tag: Bernhard 
Schletz hatte mit der Leiterin 
des Stadtmuseums Gera, Ute 

Bild 3: Göltzschtalbrücke
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Heckmann, einen Termin für 
uns verabredet, insbesondere 
zum Besuch der Ausstellung 
„Neue Lebenswelten! Garten-
städte in Deutschland“, deren 
Plakate in der Stadt uns neu-
gierig gemacht hatten. [Infor-
mationen zum Stadtmuseum 
www.gera.de] Geplante Abrei-
sen und Beteiligungen an der 
Frühjahrstagung am Dienstag 
oder Mittwoch waren das Mo-
tiv für die Zumutung, um einen 
Termin am Ruhetag des Muse-
ums zu bitten.

Welch ein grandioser Blick in 
die deutsche Geschichte am 
Beispiel einer Stadt, den uns 
Frau Heckmann bot. Es war 
eine abwechslungsreiche tour 
d’horizon durch die Regional-
geschichte; die Industriege-
schichte stand im Mittelpunkt. 
Denn sie war der Prospekt vor 
dem sich das abspielte, was 
ein besonderer Teil der Garten-
stadt – Ausstellung, nämlich: 
„Heinrichsgrün“ in Gera – die 
erste Gartenstadt in Thüringen, 
darstellte.

Ausgangspunkt für das Städ-
tebau - Projekt waren die be-
engten und hygienisch unzu-
reichenden Wohnverhältnisse 
von Arbeitern in der Phase der 
rasanten Industrialisierung 
zwischen 1870 und 1910. Ini-
tiiert von einem in der Gesund-
heitsfürsorge tätigen Geraer 
Arzt, entstand ein Bauverein 
mit dem Ziel – so ein Infor-
mationsblatt zur Ausstellung 
– „für minderbemittelte Fa-
milien (in erster Linie Arbei-
tern, aber auch Angestellten, 
Kleingewerbetreibenden usw.) 
gesunde und zweckmäßig ein-
gerichtete, das Familienleben 
fördernde Einfamilienhäuser 
mit Gartenland – einzeln, in 
Gruppen oder in Siedlungen 
zu errichten.“ Entstehung, Ent-
wicklung und Durchführung 
(zwischen 1912 und 1929) des 

anspruchsvollen Projektes und 
seine gelungene Realisierung 
haben wir gesehen und erläu-
tert bekommen. Was sich der 
Initiator zur sozialen Struktur 
der Bewohner vorgenommen 
hatte, war freilich nicht zu ver-
wirklichen. Arbeiter schafften 
den Umzug nach Heinrichsgrün 
zum Haus, zu Licht und Luft 
nicht. Denn ihnen fehlte das 
Geld dafür. Lehrer, Post- und 
Eisenbahnbeamte waren in der 
Mehrzahl. Nichts unbekanntes 
Altes und Neues für Städtesta-
tistiker: Bis heute blieb uns die 
sozialstrukturelle Selektivität 
von Wanderungs- und Sukzes-
sionsprozessen erhalten.

Das Arbeiterleben
Fast schon dramatisch die 
Begegnung mit dem Arbei-
terleben in der Region. Doku-
mentiert waren im Museum 
Passagen aus einer der ersten 
deutschen Arbeiterautobiogra-
fien: Moritz Th. W. Brommes 
1905 erschienene „Lebensge-
schichte eines modernen Fa-
brikarbeiters“. Sie gibt einen 
Einblick ins Leben von Arbei-
terfamilien und in die Arbeits-
verhältnisse in Schmölln, Ron-
neburg und Gera aus der Sicht 
eines in Partei und Gewerk-
schaft engagierten ungelern-
ten Arbeiters. Das Besondere 
an dieser Lebensgeschichte 
ist, dass Bromme an manchen 
Stellen über den Alltag und die 
Ansichten seiner Frau schreibt: 
Arbeiterfrauen – Leben in un-
ermesslicher materieller und 
seelischer  Not. Als während 
eines Aufenthalts ihres Man-
nes in der Lungenheilanstalt 
bei ihr die Schwangerschaft 
zum sechsten Kind festgestellt 
wurde, schrieb sie ihm einen 
Brief: „Ich bin wirklich zum 
Unglück geboren. Während an-
dere gar keine Kinder haben, 
oder gleich wieder durch den 
Tod von ihnen befreit werden, 
bin ich dazu verdammt, das 

Menschenmöglichste in Kum-
mer und Sorgen zu ertragen 
…“ Und wenig später berich-
tet Bromme von ihrer Reakti-
on auf einen Zeitungsbericht 
übers Kindersterben: „Dem 
oder jenem ist das Kindchen 
schon wieder gestorben! Die-
se Menschen haben ein Glück! 
Die hätten nun auch sechs 
und so haben sie nur das eine, 
während unsereins im Über-
maß geplagt ist. Uns stirbt kein 
solcher Balg weg.“

Gera, die Stadt
Nach der Teilnahme an der 
Eröffnungsveranstaltung der 
Frühjahrstagung begleitete uns 
Frau Gunhild Schletz auf einem 
Spaziergang zum Bergfried 
von Schloss Osterstein, dem 
verbliebenen Rest des Resi-
denzschlosses der Reußen der 
jüngeren Linie, von dem aus 
wir nach Heinrichsgrün, der 
Gartenstadt, absteigen woll-
ten. Das hat sie uns gezeigt: 
Am Rande der kurz vor der 
Eröffnung noch heftig bear-
beiteten BUGA-Stätte Hofwie-
se überquerten wir die Weiße 
Elster und passierten jenes bei 
Fotografen aus aller Welt be-
liebte Ensemble im Stadtteil 
Untermhaus, passierten die 
sehenswerte Marienkirche und 
das Geburtshaus von Otto Dix. 
Beim Aufstieg zum Berg war 
der Blick frei auf die neu ge-
staltete Landschaft an der Wei-

Bild 4: Das Gebäude des Stadtmuseums Gera

Wismut, BUGA, Greiz ... und Statistik

Kindstod als Glück

Beeindruckendes Gera



74	 Stadtforschung und Statistik 2/ 07

ßen Elster. Dann setzte heftiger 
Schneefall ein und statt Hein-
richsgrün besuchten wir das 
Restaurant auf dem Hainberg 
und wärmten uns mit heißem 
Kaffee und freundschaftlicher 
Unterhaltung.

Neben dem gemeinsamen Pro-
gramm der Ex-AG nutzten viele 
der Teilnehmer die Zeit davor 
und danach und zwischen-
durch fürs Flanieren durch 
Gera auf eigenen Wegen: Rat-
haus, Stadtapotheke, Markt 
insgesamt, Kirchen, Museen 
und das Jugendstil-Theater, 
das ich in seiner farblichen Ge-
staltung in Grün aus dem Jah-
re 1993 schöner, weil besser 
proportioniert und zierlicher in 
Erinnerung hatte. Ein Pflicht-
ziel war das Gebäude, in das 
die Räume des Geburtshauses 
von Otto Dix einbezogen sind. 
[www.kunstsammlung-
gera.de] Und darin die eine 
Überraschung für mich, den 
durchschnittlich informierten 
Kunstinteressierten, dem 1993 
die Zeit zum Besuch gefehlt 
hatte: Im Mittelpunkt der Ge-
mäldesammlung steht der im 
Vergleich mit den übrigen aus-
gestellten Objekten wuchtige 
„Heilige Christopherus VI“, 

in einer Broschüre des Otto-
Dix-Hauses charakterisiert als 
„herausragendes Beispiel der 
zeitpolitisch bezogenen, reli-
giös eingekleideten Allegorien 
im Stil der alten Meister aus 
den Jahren der inneren Emig-
ration.“ Dix, der gesellschafts-
kritische bildende Künstler der 
zwanziger Jahre, der Chronist 
des Krieges, dessen entfes-
selter Stil der entfesselten 
Kriegsgewalt entsprach, hat in 
der Zeit des NS-Regimes den 
Christusträger im klassischen 
Renaissance-Stil gemalt und 
die auch zu besichtigenden 
Landschaften. Und die zweite: 
Mit seiner anderen, eigenen 
künstlerischen Art der Wider-
spiegelung der gesellschaft-
lichen Verhältnisse, als es die 
Art von Statistikern sein kann, 
hat er gleichwohl eine Maxime 
vertreten, der ich mich nicht 
entziehen kann: „… die Dinge 
geben, wie sie sind.“(So neh-
men muss man sie nicht.)

Eindrücke
Am Ende dieses persönlichen 
Reiseberichts noch einige mit 
Fleiß aufbewahrte Eindrü-
cke aus Gera: Die erhaltenen, 
schönen Jugendstil-Keramik-
fliesen einer ehemaligen Flei-
scherei im Süßwarengeschäft 
Arco in der Sorge; der tägliche 
Wandel des Plattenbau-Trüm-
merbergs, Stadtumbau in Akti-
on, am Rande der Strecke der 
Straßenbahnlinie 3 von Lusan 
ins Zentrum; die Hauszeichen 
in der Schuhgasse, die die Flä-
che über den Haustürstürzen 
gewöhnlicher Plattenbauten 
in schmucke Tympana verwan-
deln; die bleibende Erinnerung 
an den deftigen Genuss der 
sauren Fleck und Nierchen 
und Kartoffelrädchen aus 
der Fleischerei in der Großen 
Kirchstraße; die großformatige 
Hausinschrift am Anfang der 
Zschochernstraße „Liberal-De-

mokratische Partei Deutsch-
lands“, die die Partei seit nun-
mehr 17 Jahren, wenngleich 
altersschwach, überlebt; die 
sehr jungen Mütter mit dem 
einen Kind im Wagen und in 
Erwartung des nächsten, die 
die Fußgängern vorbehaltene 
Sorge und deren Umgebung 
tagsüber heiter bevölkerten.

Wieder einmal habe ich in 
Gera die Erfahrung gemacht, 
dass ich mehr und mit anderen 
Augen sehe, wenn Geschichte 
und Statistik präsent sind oder 
präsentiert werden. Auch dafür 
sei all unseren Begleiterinnen 
und Begleitern gedankt.

Und zu guter Letzt: die Ver-
trautheit und der Respekt 
unter den Teilnehmern aus 
gemeinsamen Jahren für die 
gemeinsame Sache: die (Städ-
te-)Statistik, die in gleicher 
Weise wie die nicht endende 
Lust, Fragen zu stellen, um zu 
entdecken, zum Gelingen der 
entspannten gemeinsamen 
Unternehmungen in Gera bei-
getragen haben, einer Stadt 
in der so vieles aus der deut-
schen Geschichte exemplarisch 
erfahrbar und nachvollziehbar 
ist. Für jeden – sicher – auf ei-
gene und – womöglich – ganz 
andere als meine Weise.
Gera ist eine Reise wert. Die 
Lust auf Kiel und die Erwartun-
gen an diese Stadt sind jetzt 
ganz groß.

Die Fotos stammen vom Autor.

Literaturhinweis: 
Moritz Th. W. Bromme, Lebens-

geschichte eines modernen 
Fabrikarbeiters, Nachdruck der 
Ausgabe von 1905, Mit einem 
Nachwort herausgegeben von 
Bernd Neumann, Frankfurt/
Main 1971, Antiquariatsange-
bote: [www.zvab.com]

Bild 5: Geras Markt-
platz

Wismut, BUGA, Greiz ... und Statistik

Otto Dix
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„Was will ich in Gera?“ ant-
wortete ein Kollege aus der Ex-
AG, als ich ihn fragte, ob wir 
uns dort sehen würden. Er hat 
ungemein viel verpasst – bei 
den Vorträgen der Tagung und 
der vorgelagerten Ex-AG. 

Denn Gera ist überraschend 
anders. Es ist gar nicht die 
Bergbau-geprägte Indus-
triestadt;  der Uranabbau ist 
Vergangenheit, wird abge-
wickelt. Das Stadtbild ist klar 
gegliedert. Hier das Viertel mit 
altehrwürdigen Geschäften, 
auch hochpreisigen Läden - an 
einer Straße mit dem Namen 
„Sorge“. Dort – klar abgesetzt 
– mehrere Malls. Dazu die Höh-
ler aus dem Mittelalter, tief un-
ter den Kellern der Wohnhäuser 
angelegte Bierkeller. Und nicht 
zu vergessen: Das Torhaus mit 
seiner eindrücklichen Gedenk-

Dix, Drechsler, Hertie, Höhler, Sorge, Torhaus

Gera – die Überraschung
Martin Schlegel, Hagen

stätte. Umkränzt wird die In-
nenstadt von großzügigen Vil-
len auf entsprechenden Grund-
stücken, vor gut 100 Jahren 
von reichen Textilindustriellen 
errichtet. Doch lesen Sie besser 
den Schmollinger-Artikel.

Zu diesem Anders-Sein gehört 
auch Bürgermeister Hein. Beim 
Empfang hatte er den Mut zu 
einer lockeren 5-Minuten-Rede. 
So war – wie er gewollte hatte 
– Zeit für Worte von unserer 
Seite. Ein Kollege ergriff spon-
tan die Gelegenheit und wies 
ihn lobend auf die Gedenkstät-
te im Torhaus hin, worauf der 
Bürgermeister ehrlich entgeg-
nete, dass diese Stätte von vie-
len Geraern nun wirklich nicht 
gewollt gewesen sei.
Aus dieser Stadt stammt nicht 
nur der bekannte Maler Otto 
Dix, hier startete auch Heike 

Drechler ihre weiten Sprünge. 
Und Herrmann Tietz legte hier 
die Grundlage für seine Hertie-
Kaufhauskette.
Zur Frühjahrstagung selbst 
wäre vieles positives zu ver-
melden. Auf jeden Fall die Tat-
sache, dass Hotel und Tagungs-
ort eins waren. Aber auch die 
Vorträge hinterließen wieder 
viele positive Eindrücke, das 
Thema VZ und der Kampf um 
Einzeldaten. 
Doch wenn ein Gliederungs-
punkt eines Vortrags „Talents, 
Technology and Tolerance“ 
lautet, dann bekomme ich To-
leranzprobleme. Ich bin über-
zeugt, die Mehrheit der Statis-
tikerkollegen hätte die Passa-
ge auch unter der Überschrift 
„Talente, Technologie und 
Toleranz“ kapiert. Kluge Men-
schen wirken auch mit Deutsch 
überzeugend. 
 

Man kann nicht glauben, dass 
die folgende Nachricht erst 50 
Jahre alt ist.
Mit Beginn des Schuljahres 
1957/58 müssen in den Süd-
staaten der USA die Schulen, 
die bisher weißen Schülern 
vorbehalten waren, schwar-
ze Schüler aufnehmen. Vor 
allem im Bundesstaat Arkan-
sas kommt es zu schweren 
Konflikten. Dort lässt Gouver-

Schwarze und Schule
Martin Schlegel, Hagen

neur Orval E. Faubus die High 
School in der Hauptstadt Little 
Rock von der Nationalgarde 
umstellen, um den Zutritt von 
schwarzen Schülern zu verhin-
dern. Erst am 20. September 
1957 beugt er sich dem Druck 
aus Washington und zieht die 
Nationalgarde ab. Als drei Tage 
später farbige Schüler das Ge-
bäude betreten, verlässt ein 
großer Teil der weißen Kinder 

das Gebäude. Auf der Straße 
kommt es zu blutigen Ausein-
andersetzungen zwischen wei-
ßen und schwarzen Demonst-
ranten. Präsident Eisenhower 
schickt 1000 Fallschirmjäger 
nach Little Rock und verfügt 
eine teilweise Entmachtung 
des Gouverneurs. Doch auch 
dadurch beruhigt sich die Situ-
ation nicht wesentlich.

Über Statistik:
Eine Zahl ist Dünger 
für die Information. 
Zu viele Zahlen sind 
ihr Tod.
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Hätten Sie es gewusst: Die 
Halbjahreszeitschrift erschien 
erstmals 1988. Nachdem im 
Verbandsvorstand länger er-
örtert worden war, welchen 
Zielen eine Verbandszeitschrift 
dienen solle, war der  Beschluss 
klar formuliert: 
1.	 Transportweg von For-

schungsergebnissen der 
Städtestatistik nach draußen

2.	 Diskussionsforum für die 
Verbandsmitglieder. 

Und selbstverständlich ist die 
Zeitschrift offen für die Veröf-
fentlichung von Forschungser-
gebnissen über den Kreis der 
Verbandsmitglieder hinaus: 
„Externe“ machen zunehmend 
Gebrauch von der Möglichkeit, 
auf dem Weg über die Zeit-
schrift die Praktiker vor Ort zu 
erreichen. 

20 Jahre “Stadtforschung und 
Statistik“
Horst-Jürgen Wienen, Bochum 

Es hatte seinerzeit noch ein 
wenig gedauert, bis die Zeit-
schrift ihr Format gefunden 
hatte, „Format“ im wörtlichen 
und im übertragenden Sinn: 
Im Format DIN 4 kam sie ab 
Heft 1/2/1990 heraus, dann in 
einer inneren Strukturierung 
mit „Werkstattberichten“, 
„Hauptbeiträgen“ und Derglei-
chen mehr. In den ersten Jah-
ren brachte sie einen rund 20 
Seiten umfassenden Anhang 
mit aktuellen statistischen 
Angaben für die Städte; der 
wurde jedoch bald aufgege-
ben, sodass seitdem die rund 
80 Seiten Heftumfang voll für 
die Textbeiträge zur Verfügung 
stehen.  
Was die Skeptiker nicht für 
möglich gehalten hatten, wur-
de der langjährige Normalfall: 
Die Redaktion, die ich vie-

le Jahre (von 1990 bis 2001) 
geleitet habe und der ich mit 
großem Vergnügen auch nach 
meiner Pensionierung angehö-
re, wählt unter den vorliegen-
den Beiträgen aus – das Ange-
bot ist wirklich reichlich. 

Die Zeitschrift, eine Erfolgs-
geschichte? Man kann die-
se Frage meines Erachtens 
uneingeschränkt mit einem 
“Ja“ beantworten. Dass diese 
Einschätzung keine Einzelmei-
nung ist, zeigt die vor einiger 
Zeit durchgeführte Leserbe-
fragung: Ganz überwiegend 
gab es positive Urteile, und 
etwa abschaffen wollte die 
Zeitschrift niemand. Ad multos 
annos! Vielleicht ist es mir ja 
vergönnt, auch noch auf 40 
Jahre Verbandszeitschrift zu-
rückblicken zu können ... 

... nur der Statistik, die ich 
selbst gefälscht habe. 
Ich weiß gar nicht, wie oft ich 
diesen Satz gehört habe. Als 
neckische Begrüßung, als Witz, 
um ein wenig zu sticheln; aber 
häufig ernst gemeint. Vorwie-
gend von Leuten, die mit Zah-
len nichts im Sinne haben, mit 
ihnen nicht umgehen können. 
Ich weiß bestens, wie unge-
mein dumm ich den Satz finde, 
ihn genau genommen hasse. 
Steckt dahinter doch ein ver-
queres Bild: Lug und Betrug 

als Normalfall, Ethik und Mo-
ral als Ausnahme, Statistik als 
willkürliches und willfähriges 
Instrument. 

Und ich weiß, dass ich mir 
angewöhnt habe, darauf zu 
antworten: „Da fehlt noch 
etwas. Der Satz geht weiter.“ 
Dann eine kleine Pause, da-
mit der Gegenüber Zeit zum 
Nachdenken hat. Ruhig eine 
Sekunde länger warten, diese 
Leute brauchen Zeit, Gedanken 
zu formen. Wenn der Andere 

nun fragend guckt, darf er die 
Auflösung erfahren: „Hinter 
den Halbsatz „... die ich selbst 
gefälscht habe“ gehört kein 
Punkt, sondern ein Komma.“ 
Wieder eine kleine Pause und 
die Frage, ob ich überhaupt 
Lust habe, noch mehr zu sa-
gen, muss durch den Raum 
schweben. Doch dann: „sagt 
der Laie. Das gehört unbedingt 
hinter das Komma. Denn kein 
Profi würde solch einen Satz 
von sich geben, kein Profi wür-
de eine Statistik fälschen.“

Ich glaube
Martin Schlegel, Hagen
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„Statistiken sind besser als Bomben: Sie zerfetzen Vorurteile und setzen an ihre Stelle unwiderrufli-
che Tatsachen“ (nach A. Schwarzer 2007). Diese Umformulierung, die einer Rückmeldung beigefügt 
war, sagt doch viel Positives aus. 
Wenige Zeilen weiter unten können Sie noch mehr über Frau Horch und Herrn Nirschl erfahren, also 
über die beiden Neuen im Verband Deutscher Städtestatistiker, die die Möglichkeit genutzt haben, 
ein paar der gelieferten Halbsätze zu ergänzen und so etwas über sich zu verraten.
Ein besseres Bild von den Beiden können Sie sich natürlich auf der Statistischen Woche in 
Kiel machen. Nutzen Sie die Chance.

Eine gute Statistik erkennt man daran, dass sie selbst komplexe Zusammenhänge ver-
ständlich und übersichtlich darstellt.
Eine gute Tabelle erklärt sich von selbst.
Wichtig bei einer Grafik ist, dass sie dieselben Eigenschaften hat wie eine gute Tabelle.
Der zu einer Statistik gehörende Text ist leider oft viel zu klein oder unverständlich.
Meine Hoffnung heißt: Künstliche Intelligenz.
Ein Computer ist für mich Fluch und Segen zugleich.
Der Aussagewert von Statistiken wird mindestens genauso oft über- wie unterschätzt.
Der größte denkbare Fehler eines Statistikers liegt darin, zu glauben er könne keinen machen.

Die Stadt, in der ich arbeite, wird 2010 gemeinsam mit dem Ruhrgebiet Kulturhaupt-
stadt Europas sein. 
Wäre ich nicht Statistikerin geworden, würde ich vielleicht als Stadtplanerin oder Dozen-
tin arbeiten – oder die Welt bereisen und Bilder malen. 
Mein Lieblingsgebiet in der Statistik umfasst alles, was zu einer gelungenen Regionala-
nalyse beiträgt. 
Statistik und Politik ist bestenfalls ein kybernetisches System mit vielen Rückkopp-
lungseffekten, in dem die Statistik öffentlich breit diskutiert wird. 
Vor allem eins sollte Städtestatistik leisten: Sie sollte Hinweise auf vordringliche (lo-
kal‑)staatliche Interventionen geben. 
Meine Hoffnung heißt, dass Analysen Taten folgen. 

„Eberhard Schubert geht in den 
Ruhestand.“
„Wer ist denn das?“
„Der mit dem Bart.“
„Ach der! Der ist schon so alt?“
Dieser gedachte Dialog vermit-
telt schon einiges über Erfurts 
Chefstatistiker. Vielleicht sollte 
ich ihn als Meister des Zwie-
gesprächs bezeichnen. Denn er 

Der Bart ist weg
Martin Schlegel, Hagen

gehört nicht zu denen, die uns 
vom Podium herab die Welt 
der Statistik erklären wollen. 
Oder die in einem Vortrag mit 
ausuferndem Titel dann den 
Ausländeranteil in Erfurt mit-
teilen. Er liebt – anders als sein 
Äußeres vermuten lässt – den 
unspektakulären Stil, den hin-
tersinnigen, in einen Satz kom-

primierten, aber dennoch tref-
fenden Humor, der auch bissig 
ausfallen kann.
Eberhard Schubert, Erfurt, das 
ist so einer, den ich mir gut in 
einer Crew vorstellen könnte, 
die Texte für Kabarettisten ver-
fasst. Wäre das nicht eine Idee 
für die nun anstehende Nach-
Dienst-Zeit?

Bilder malen und Künstliche Intelligenz 

Neue über sich
Martin Schlegel, Hagen

Nirschl, Thomas, 
M.A., Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter im Amt für Stadtfor-
schung und Statistik für Nürn-
berg und Fürth, 
thomas.nirschl@stadt.nuern-
berg.de 

Claudia Horch
Regionalverband Ruhr 
Leiterin Team Strukturanalyse 
und -entwicklung Essen 
horch@rvr-online.de
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Seit 1879 treffen sich die Städtestatistiker, um von einander zu lernen - aber auch, um dieses und je-
nes abzustimmen, um so dem Spruch „divide et impera“ zu begegnen. Im Vergleich zu den heutigen 
Statistischen Wochen waren es nicht viele, die vom 4. bis 6. Oktober 1879 in – selbstredend – Berlin 
zusammenkamen. „Conferenz der Direktoren der statistischen Bureaux deutscher Städte“ nannte 
sich die Versammlung. 

Werfen wir doch einfach einen kleinen Blick auf das, was in früherer Zeit beredet wurde. Schauen wir 
auf die Themen, die damals von Bedeutung waren. Zu diesem Zweck liste ich hier das auf, was vor 
100, 75 und 50 Jahren auf der Tagesordnung stand. Einige Themen kommen jedem von uns bekannt 
vor; es gibt eben Dauerbrenner.
In einigen wenigen Fällen sind die Titel gekürzt. Die Langfassung wie auch die Namen der Referenten 
– fast ausschließlich Männer – finden sich unter: Verband Deutscher Städtestatistiker: Die Städtesta-
tistik im Wandel der Zeit – Berichte über die 1. bis 75. Tagung, Köln 1975.

XXI. Konferenz der Vorstände Statistischer Ämter Deutscher 
Städte
Diese Tagung fand vom 3. bis 5. Mai 1907 in Dortmund statt und hatte folgende Themen auf der 
Tagesordnung:
•	 Ausführung der Berufs- und Betriebszählung
•	 Lohnstatistik nach dem Material der Krankenkasse
•	 Statistik der kleinen Einkommen aus Gehalt und Lohn nach den Auskünften der Arbeitgeber für 

Steuerzwecke
•	 Bericht über die Herausgabe des Statistischen Jahrbuchs Deutscher Städte
•	 Ermittlungen der Werte städtischer Grundstücke
•	 Erhebungen über Haushaltsrechnungen
•	 Herstellung einer übereinstimmenden Statistik der Fleischpreise
•	 Todesursachenschema von mittlerem Umfange
•	 Morbiditätsstatistik der Krankenanstalten

Verbandsbesprechung der Deutschen Städtestatistiker
Dieses Treffen fand vom 27. bis 29. Oktober 1932 in Berlin statt. Es trug nicht den Titel „Konferenz“ 
oder „Tagung“ und zählt auch nicht als Statistische Woche. Dennoch aber war ein anspruchsvolles 
Programm abzuarbeiten:
•	 Die Entwicklungstendenzen der großstädtischen Bevölkerung
•	 Die hauptberuflich erwerbstätigen sog. mithelfenden Ehefrauen in der Landwirtschaft
•	 Zählergewinn für Reichs- und Landeszählungen
•	 Todesursachenverzeichnis mittleren Umfangs
•	 Statistische Maßstäbe des gemeindlichen Steuerkraftausgleichs
•	 Maßnahmen zur Verhütung von Verkehrsunfällen

Von der Betriebszählung bis zur Solinger Laufzettelregelung

Statistische Themen 
1907 – 1932 – 1957
Martin Schlegel, Hagen
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57. Tagung des Verbandes Deutscher Städtestatistiker
Nach 1904, 1927 und 1931 trafen sich die Statistiker 1957 wieder in Nürnberg. Und zwar am 8. und 
9. Oktober. Trotz einer recht kurzen Tagung war die Tagesordnung ausgesprochen umfangreich:
•	 Wandlungen der Familienstruktur und ihre Wirkung auf die Arbeit der kommunalen Verwaltung
•	 Die Messung von Social coasts als statistisches Problem
•	 Prüfung der repräsentativen Aussagekraft der Einzelhandelspreisstatistik
•	 Erfahrungen bei Vorbereitung und Durchführung der Kommunalwahlen 1956 in NRW
•	 Organisation und Durchführung der Bundestagswahl 1957
•	 Zusatzerhebungen der Städte bei der Wohnungszählung 1956
•	 Lehren aus der Wohnungs- und Bevölkerungszählung 1956
•	 Erfassung der Wohnbevölkerung bei der Wohnungsstatistik 1956/57
•	 Fortschreibung des Wohnungsbestandes im Anschluss an die Wohnungsstatistik
•	 Gemeindliche Wohnungsbedarfsberechnungen nach den Ergebnissen der Wohnungsstatistik
•	 Stellungnahme zum Zensus 1960
•	 Die Problematik des ehrenamtlichen Zählers
•	 Haushaltsquerschnitte
•	 Gebundenheit finanzstatistischer Urteile an das Ist bzw. Soll der Rechnung
•	 Probleme gemeindlicher Verkehrszählungen
•	 Verkehrszählungen als statistische Grundlage für Schlüsselelemente des Finanzausgleichs im Stra-

ßenwesen
•	 Verweildauer in Krankenanstalten
•	 Zur Statistik des deutschen Krankenhausinstituts
•	 Klinisch-anatomische Todesursachenstatistik
•	 Tuberkulosestatistik
•	 Statistik der Personalausgaben und des Personalstandes
•	 Schulden-Statistik
•	 Technik der Fürsorgestatistik
•	 Neuordnung der Theaterstatistik
•	 Berufsschulstatistik in NRW
•	 Begriffsbestimmung in der Büchereistatistik
•	 Kritik der VHS-Statistik
•	 Sportstatistik
•	 Erweiterte Auskünfte aus dem Melderegister an Auskunfteien
•	 Durchführung von Betriebserhebungen für das Gewerbekataster
•	 Gewerbesteuerstatistik und gemeindliche Wirtschaftsordnung
•	 Städtestatistik und Handwerkszählung 
•	 Solinger Laufzettelregelung

Da fehlte etwas

Jede Ausgabe dieser Zeitschrift 
weist ein paar Fehler auf. So 
spielt das Leben. Aber ärger-
lich ist schon, dass ich Ihnen 
in Ausgabe 1/2007 auf Seite 
70 rate, das NZZ-Folio zu le-
sen, dann aber die zugehörige 
Internetanschrift vergesse. Die 
höchst unterhaltende Ausgabe 

Ja. Nein. Weiß nicht.

Da fehlte etwas
Martin Schlegel, Hagen 

mit dem Schwerpunkt „Statis-
tik“ kann unter www.nzz-
folio.ch im Archiv gelesen 
werden (Januar 2006). Darin 
finden sich unter anderem Ar-
tikel zum Bibelcode, ein Porträt 
von Björn Lomborg, Statistik 
vor Gericht und beim Sport. 
Natürlich auch der in „Stadt-

forschung und Statistik“ be-
reits abgedruckte Beitrag „Ja. 
Nein. Weiß nicht.“ 

Sollte „Stadtforschung und 
Statistik“ einmal keinen Fehler 
enthalten, verweise ich auf das 
Editorial der Ausgabe 1/2002.
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